Aus dem Rückblick die  Zukunft gestalten: Ansichten und Aufforderungen zur weiteren Arbeit des IADM
- Harry Neß -

Sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Mitglieder im IADM,

ich freue mich, dass Sie so zahlreich erschienen sind, wir gemeinsam das 25jährige Bestehen des IADM feiern können und sie damit uns die Anerkennung für die ehrenamtliche Arbeit aussprechen: 25 Jahre Brückenbauer zwischen druckhistorischer Forschung, der Forschung anderer Disziplinen und der Praxis gegenwärtiger Produktionsbedingungen in einer globalisierten Branche, der Druck- und Medienindustrie.1983 wurde der IADM als „Internationaler Arbeitskreis Druckgeschichte (IAD)“ gegründet und seit September 2003 im Vereinsregister der Stadt Leipzig als Internationaler Arbeitskreis für Druck- und Mediengeschichte e.V. (IADM) eingetragen.
Ich begrüße besonders unseren Ehrenvorsitzenden Claus W. Gerhardt, kurz CWG genannt,  der in seiner Person Druckpraxis und wissenschaftliche Lehre mit dem Talent, Menschen zusammenzuführen, verbindet. In deiner Replik im Jubiläumsband „Druckgeschichte 2.0“, auf den ich mich in meiner Rede noch häufiger beziehe, hast Du an Deinen Aufsatz »Der gegenwärtige Stand der druckgeschichtlichen Forschung in Europa« von 1983 erinnert. Von dieser Bestandsaufnahme ausgehend, versammelten sich vom 2. bis 4. Dezember desselben Jahres eine Gruppe von Buch- und Druckhistorikern aus neun Ländern und gründete den Internationalen Arbeitskreis Druckgeschichte in der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel. Das war der Beginn einer beispiellosen Sisyphosarbeit, Druckgeschichte für eine Branche bewusst zu halten, die ihre Identität schon immer aus ihren Traditionsbeständen aufbaute, aber auch unter den Anforderungen der digitalen Revolution daran immer wieder erinnert werden muss.

Silvia Werfel hat die Chronologie der Geschichte des Arbeitskreises in dem Jubiläumsband abgebildet. In ihrem Sinne fahre ich fort, um die Aktivitäten zu skizzieren: Seit 25 Jahren führt der Arbeitskreis einmal jährlich eine Fachtagung durch, die stets von den Mitgliedern des jeweiligen Konferenzortes mitorganisiert wird. Das hat einen besonderen Charme, denn die IADM Mitglieder erhalten dadurch Einblicke in Arbeitsfelder, die ihnen sonst verschlossen blieben, zum Beispiel im Ausland wie in Basel, Odense, Reading/London, Wien, Krakau, Prag, dem luxemburgischen Grevenmacher und im niederländischen Valkenswaard; oder im Inland wie u.a. in Meersburg, Darmstadt, Heidelberg, Stuttgart und mehrfach in Mainz, Berlin und Leipzig.

Immer wieder Leipzig, unserem eingetragenen Vereinssitz, hier im „Museum für Druckkunst“. Dem Geschäftsführer der Firma Giesecke und Devrient, dem Sponsor unseres Jubiläumsbandes, und Frau Dr. Susanne Richter, der Direktorin und Gastgeberin unseres Tagungsortes, sei hier bereits für die Unterstützung unserer Jahrestagung gedankt. Dr. Walter Schlebusch schreibt zu der besonderen Verbindung des Museums zum IADM in Erinnerung an die über 150-jährige Geschichte des Unternehmens Giesecke & Devrient (1852), dass hier anfangs primär Kunstdrucke gemacht wurden und heute in München ausschließlich der Geld- und Wertpapierdruck im Vordergrund steht. Neben dem Museum für Druckkunst, das den gerade für G & D wichtigen technologischen Fortschritt eindrucksvoll belegt, ist es im Hinblick auf die Unternehmensgeschichte auch die Stadt selber, mit der das Unternehmen tief verbunden ist. Daher hat sich G & D, dessen Gesellschafterin Verena von Mitschke-Collande zusammen mit anderen Stiftern zum Ziel gemacht, diese Sammlung im ehemaligen Stammhaus - als Bindeglied zwischen Theorie und Praxis - in ihrer Einzigartigkeit und Vollständigkeit zu bewahren, sie im „Museum für Druckkunst“ einer interessierten Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Das weist auch auf die Auswahl unseres diesjährigen Tagungsortes für unsere morgen beginnende Jahreskonferenz hin, die sich der Auseinandersetzung mit dem Thema „Wertdruck seit den Anfängen – technische Problem und elektronische Perspektive“ widmet.
Lieber Claus Gerhardt, du stellst in deinem Post Scriptum mit Anknüpfung an die Anfänge des IADM fest, dass seit 1983 lediglich ein einziger kurzer Überblick zu den druckhistorischen Ansätzen im deutschsprachigen Raum besteht, aber zur Frage Europa keine Antworten gefunden wurden. Dies hat sich inzwischen Dank der Mitarbeit vieler geändert. Ich will dies mit einigen Bespielen nun transparent machen, um Antworten zu der Diskussion in den letzten 25 Jahren zu geben, die in ihrem Erkenntnisstand durch die heutigen Referenten ergänzt werden.
Wer sind wir, was tun Druckhistoriker. Ich zitiere Frau Werfel: „Ihr Detailwissen führt in der Gesamtschau zu Erkenntnissen über die Wechselwirkungen technischer und wirtschaftlicher, gesellschaftspolitischer und kultureller Entwicklungen.“ 2007 hat der IADM seine Standortbestimmung in Berlin unter der Überschrift „Druckgeschichte als Teil der Kommunikations- und Mediengeschichte“ definiert. Ihre Forschung ist eine Querschnittsaufgabe unterschiedlicher Wissenschaftsdisziplinen. Sie ist auf der einen Seite Objekt der Kommunikationsgeschichte, in allen Kontexten der Wirkungsgeschichte von Ideen in der Gesellschaft,  - heute in ihrer globalisierten Form. Dabei stößt die Forschung immer auf einige Doppelgesichtigkeiten: Stillstand – Krise und Fortschritt, Aufklärung, Informations- und Wissensvermittlung – Agitation, Unterhaltung und Werbung.
Friedrich Krotz, Andreas Hepp und Carsten Winter bieten 2008 in ihren „Theorien der Kommunikations- und Medienwissenschaft“ (S.14) vier grundlegende Arten an, unter deren Funktionen sich die Arbeit des IADM verorten lässt:
[image: image1.png]Diese Matrix ermdglicht die idealtypische Bestimmung von vier grundle-
genden Arten von Kommunikations- und Medientheorien (vgl. McQuail 2005:
13f)):

1. Medien-kulturalistische Theorien: Diese Theorien fokussieren primédr
Medieninhalte und deren Medienformen sowie die subjektive Aneignung
und Rezeption von Medieninhalten unter dem Einfluss von direkten
persdnlichen Umweltbeziigen und Relevanzsetzungen.

2. Medien-materialistische Theorien: Diese Theorien betonen die organisato-
rischen, finanziellen und technologischen Aspekte der Medien.

3. Sozial-kulturalistische Theorien: In diesen Theorien werden der Einfluss
sozialer Faktoren auf Medienproduktion und -rezeption sowie die Funktion
von Medien im sozialen Leben betont.

4. Sozial-materialistische Theorien: Medien und deren Inhalte werden in die-
sen Theorien primdr als Ausdruck bestimmter politisch-Skonomischer bzw.
gesellschaftlich-materieller Krifte und Bedingungen angesehen.




Mehrere Aufgaben sind in den nächsten Jahren - aus dieser Systematisierung abgeleitet - weiter zu bearbeiten: Es wird darum gehen müssen, weiterhin dazu beizutragen, dass aus dem Rückblick Zukunft gestaltbar bleibt, d.h. den Druckgeschichtsbegriff in der Erweiterung um Medientechnik noch stärker mit den Forschungsergebnissen der Buch-, Sozial- und Wirtschaftswissenschaften zu konfrontieren. Darüber hinaus sind Anstrengungen zu unternehmen, wie der gelernte Umgang mit Technik, also die über Generationen hinweg erworbenen Fähigkeiten und Fertigkeiten in Berufen erhalten sowie museumsdidaktisch an die nächste Generation weiter vermittelt werden können. Dies ist der Zeitpunkt darauf hinzuweisen, dass die Realisierung dieser Aufgabe ohne die Unterstützung unserer Geschäftsstelle im Deutschen Zeitungsmuseum, dem Engagement seines Direktors Roger Münch, nicht möglich wäre: wir könnten jetzt mit der Nachdenklichkeit über die Perspektiven des IADM aufhören.  
Um weiterhin Wege auszumachen, wie individuell und organisiert Handlungsmacht und Gestaltungsraum von historisch reflektierter Zukunft erhalten werden kann, ist es u.a. wichtig zu wissen,

· welche historischen Verläufe nehmen z. B. Berufe und

· wie sind traditionell gewordene Techniken lebendig zu halten?
Interessant ist z.B., dass die in den letzten 50 Jahren entstandenen medientechnischer Berufe analog zu der über 500-jährigen Berufsgeschichte von Buchdruckern verlaufen. In einer Art Zeitraffer haben sich dieselben Berufswandlungsprozesse wie bei den Buchdruckern vollzogen:

· Konstitution eines neuen Handwerkerstandes

· Konstruktion des Buchdruckerberufs

· Konzeptualisierung einer reflektierten Berufserfahrung

· Destabilisierung eines Berufsstandes

· Demokratisierung der organisierten Berufszugehörigkeit

· Didaktisierung von Berufswissen

· Konservierung von vorhandener Technik

Nach weiteren Analogien aus der Geschichte ist in der Jetztzeit weiter zu suchen. Unser Aufgabenspektrum umfasst dafür die 1. Forschung, 2. Bewahrung von Quellen und Archiven, 3. die Unterstützung bei der Präsentation technischer und sozialer Artefakte, 4. Erhalt der haptischen Erfahrung von Zeitzeugen und 5. die Verbreitung daraus gewonnener Erkenntnisse.  Zu den einzelnen Zielen will ich zumindest kurz unseren Diskussionsstand referieren.

1. Die Forschungsaufgabe
Bis in das 19. Jahrhundert hinein wurde in der Literatur der Begriff des Handwerks mit dem der Kunst bei Buchdruckern synonym verwendet. Erst mit der beginnenden Industrialisierung fangen in der identifizierten Destabilisierungs- und Demokratisierungsphase die Quellen verstärkt von Gewerbe, genauer von Buchdruckergewerbe zu sprechen. Ganz klassisch geht es in der Forschung um empirische und hermeneutische Wissenschaft, die gedanklich und experimentell sich ihrem Forschungsgegenstand durch Entdecken, Sammeln, Ordnen, Bewerten und durch Theoriebildung nähert. Zusammengefasst liefern ihre Ergebnisse Beiträge zu einer Kultur- und Zivilisationsgeschichte, aus der sich Identität, Kritik und Visionen einer Gesellschaft und Berufsgemeinschaft schöpfen. Aus diesem kollektiven Gedächtnis werden Einzelelemente immer dann reaktiviert und weiterentwickelt, wenn ein neues Problem im ökonomischen, politischen, sozialen oder technischen Kontext gesellschaftlich zu bewältigen ist. Die vorhandenen historisch ermittelten Wissensressourcen sind wichtige Voraussetzungen für individuelle Urteile, Partizipation und praktisch umsetzbare Handlungsstrategien. Dafür ist Zeit der Wahrnehmung erforderlich. Was heißt das?
Wir stehen neuen Forschungserfordernissen gegenüber. Wie  Roger Münch – hier exemplarisch - die Zukunft der gedruckten Zeitung sieht, werden daraus besondere Herausforderungen erwachsen: „Alles was technisch machbar und wirtschaftlich sinnvoll ist, in einer überschaubaren Zeitspanne von einem größeren Kreis von Anwendern akzeptiert wird, reüssiert auf dem Markt.“ In Anlehnung an Friedrich Rapp/Rodrigo Jokisch/Helmut Lindner „werden für die Technikgeschichte alle Innovationsprozesse in verschiedene Ablaufphasen unterteilt, die eine Epochenunterscheidung von der ersten theoretischen Konzeption bis zur praktischen Anwendung im großen Stil, unterteilt. Am Beginn steht die Erfindung, die sogenannte Invention. Darunter versteht man die ideelle Konzeption und erste Realisierung eines bestimmten technischen Gerätes oder Verfahrens. Die darauf folgende, noch auf wenige Betriebe beschränkte wirtschaftliche Nutzung wird als technische Neuerung oder Innovation bezeichnet. Als Diffusion bezeichnet man die weitere Verbreitung. Gerade der Übergang zwischen den beiden letztgenannten Phasen ist oft nicht eindeutig festzulegen. »Während für die Neuerung bloß das ökonomische Kriterium der Wirtschaftlichkeit maßgeblich ist, markiert die Verbreitung darüber hinaus das Wirksamwerden einer Innovation für die gesamte Gesellschaft.«“ 
Diese Prozesse nicht nur wie bei der Berufsgeschichte in Museen, in „Zeitoasen“ abzubilden, sondern ihre Hintergründe aufzudecken, das Allgemeine vom Besonderen zu scheiden, das ist der Anspruch auf Wahrhaftigkeit, dem wir wie bisher auch weiterhin gerecht werden wollen.
2. Bewahrung von Quellen und Archiven

Voraussetzung für die Bewahrung von Archivalien ist, dass Quellen - im wahrsten Sinne des Wortes - auf Mülldeponien nicht verschüttet werden. Der Quellenbestand des »gedruckten Gedächtnisses«, wie Rüdiger Zimmermann die Quellenüberlieferungen in der Friedrich-Ebert-Stiftung, das Archiv der sozialen Demokratie (weltgrößte Gewerkschaftsbibliothek und eines der größten Archive der Arbeiterbewegung) nennt, bietet noch viel Material für Forschungsvorhaben. Es bietet neben einem Fundament für Organisationsgeschichten eine ausgezeichnete Basis für weitere sozialhistorische Forschungsansätze. Die Gewerkschaftsinternationale IGF gab bereits 1990 seine Archiv- und Bibliotheksbestände an die FES.
Exemplarisch zeigt Herr Zimmermann dies in seinem Jubiläumsbeitrag an sechs Bereichen, die „eine Phantasie entstehen lassen, welche Bereiche noch beleuchtet werden können.

1. Berufsbildung im Druckgewerbe

2. Genderaspekte im Druckgewerbe

3. Arbeiterkunst/Arbeiterkultur

4. Tarifverträge als Quelle der Sozialgeschichte

5. Festschriften und kollektives und kulturelles Gedächtnis

6. »Graue Literatur« als Indikator mentalitären Wandels im graphischen Gewerbe.“
Hier ist ein weites Feld für Historiker, das noch unbearbeitet vor uns liegt. 
3. Die Unterstützung bei der Präsentation technischer und sozialer Artfakte

Handlungskompetenz in allen gesellschaftlichen Bereichen des Berufs und des sozialen Umfelds bedarf der Reflexion und Selbststeuerung. Um sie zu bilden, sind Zeiträume zu schaffen, in denen Menschen eine Auszeit vom Getriebe des Alltags nehmen, etwas selbst tun, den Blick hinter die Oberfläche des schönen Scheins schärfen und Kommunikation aus der Verbindung von Zukunft und Vergangenheit für das Begreifen der Gegenwart entwickeln. Das braucht Zeit außerhalb der Verwertungsinteressen von Kapital und Arbeit, in der sich die Identität und Urteilskraft eines Individuums abseits der eingangs dargestellten Erfahrungen sukzessive, Schicht um Schicht aufbaut.

Damit kommt die dritte zentrale Aufgabe für den IADM in den Blick, die Zusammenarbeit mit Museen, wozu Sascha Boßlet prognostisiert: „Sicherlich wird es auch in 30 oder 40 Jahren noch Menschen geben, die an diesen Maschinen oder Geräten arbeiten werden. Sicherlich werden das aber in den meisten Fällen Menschen sein, die die Maschinen in einer ganz anderen Art und Weise nutzen, wie sie zum Teil heute noch verwendet werden. Das graphische Handwerk wird in Form von kleinen Nischenbetrieben, Handpressen, Künstlerwerkstätten oder Museumswerkstätten weiterleben. Die Arbeitstechniken und -abläufe werden sich dabei aber immer weiter von den historischen entfernen. Der Untergang der Techniken ist aus historischer und berufsspezifischer Sicht nicht mehr aufzuhalten.“
Da neben der rein technischen Wissensvermittlung auch die persönlichen und sozialgeschichtlichen Aspekte der Menschen aus dem graphischen Gewerbe ihren Platz in Ausstellungen finden sollen, ist in jedem Werkstatt-Raum eines Museums Platz für eine kleine Inszenierung vorzusehen. „Z. B. in ausrangierten Spinden – dem Symbol für Privates in einem Betrieb – sollen Kurzfilme aus der Zeit gezeigt werden.

»Interessant werden Museen immer dann, wenn sie mehr zeigen als Objekte {…} Familienfotos, Küchenmöbel und Leuchten aus der Zeit, Schubladen mit angesammeltem Kram, Bücher, Ausweise und anderes mehr müssen als Verweise auf den Zusammenhang eines Lebens dienen. Fotos und Texttafeln begleiten die Objekte, die ohne Kommentare

ihren speziellen Charakter nicht preisgäben. Solchen Ausstellungen eignet ein Hang zum Literarischen an, am liebsten hätte man die Personen selbst zum Erzählen vor sich. {…} Der Mensch hat nicht überlebt, die Sachen finden sich im Museum wieder.«“
4. Erhalt mündlicher und haptischer Überlieferung
Was überlebt aus der Erinnerung? Die Präsentation in Museen ist zu ergänzen durch den Forschungsansatz der Oral History, den Thomas Keiderling heute noch ausführlich vorstellen wird, denn  künftige Erforschung der heutigen Buch-, Buchdruck- und Buchhandelsgeschichte steht vor erheblichen Quellenproblemen.  Er weist eindringlich darauf hin, dass wenn „es gegenwärtig nicht gelingen sollte, ein entsprechendes Bewusstsein in den heutigen Firmen zu erzeugen, ihre Tätigkeit

adäquat für die Nachwelt zu dokumentieren, dann könnte später einmal die Rede von der dunklen Epoche des elektronischen Buchdrucks und Buchhandels sein. Um diesem Trend entgegenzuwirken, wurde das Projekt »Zeitzeugen der Buchstadt Leipzig« aus der Taufe gehoben. Bei der Oral History handelt es sich eher um eine soziologische Methode, die mit Hilfe von Datenerhebungstechniken dort neue Aussagen schafft, wo Klärungsbedarf besteht. Bei einer entsprechend
kritischer und behutsamer Auswertung lassen sich »Verzerrungen« und »Störungen« des Erinnerten vermeiden. In den letzten zwanzig Jahren wuchs deshalb innerhalb der Fachdisziplin langsam aber stetig die Einsicht, dass mündlich überlieferte Geschichte eine zusätzliche historische Quelle sein kann.“ Darauf werden wir zukünftig im „Journal  für Druck- und Mediengeschichte“ verstärkt zurückzukommen haben.
5. Verbreitung druckhistorischen Wissens

Wir haben drei Medien, über die wir uns in die Community der Druck- und Medienindustrie vermitteln:
1. Das Journal im Deutschen Drucker mit Herrn Niemela, dem Chefredakteur und Geschäftsführer, den ich heute auch in unserem Kreis als Förderer und Referenten begrüßen darf. Ihm hat der IADM es zu verdanken, dass er seine Wirkung  der historischen Verankerung von Forschungsergebnissen in die Berufspraxis einer Branche entfalten kann. Silvia Werfel und Boris Fuchs sind die entscheidenden Personen, denen der IADM inhaltlich und gestalterisch dieses Fenster in seiner hohen Qualität viel zu verdanken hat.
2. Die Internetpäsenz durch Sascha Bosslet www.arbeitskeis-druckgeschichte.de.
3. Die Buchreihe „Beiträge zur Druckgeschichte“, in der ihnen heute der 5. Band vorgelegt wird.

Bernd Niemela ist sich, da darf ich bereits voraus greifen, durchaus der historischen Verantwortung einer Fachzeitschrift bewusst. Jede Ausgabe ist mit der nächsten Ausgabe bereits Geschichte, kann Objekt der historischen Forschung sein. Unter dieser Prämisse definiert er, dass  gemeinhin jede »Verantwortung« aus drei untrennbaren Bestandteilen besteht: „Aufgabe, Befugnis und Rechenschaftspflicht. Im vorliegenden Fall geben die Leser(innen), also die Kunden der Fachzeitschrift, den Aufgabenbereich und die Befugnis »ihrer« Fachzeitschrift vor: für den Deutschen Drucker ist dies die Bereitstellung relevanter und verlässlicher Informationen für Vorstufenbetriebe, Druckereien und Weiterverarbeitungsunternehmen. Rechenschaft über die Qualität und den tatsächlichen Nutzwert ihrer Berichterstattung müssen Zeitschriftenständig ablegen. Kommen sie dieser Verantwortung nicht nach, machen die Empfänger vom Kündigungsrecht ihres kostenpflichtigen Abonnements Gebrauch. Hinzu kommt, dass Fachzeitschriften

ohne Informationsqualität und ohne Akzeptanz in der Branche als Werbeträger gemieden werden. Dabei kommt Fachzeitschriften die verantwortungsvolle Funktion zu, relevante von unrelevanten Informationen zu trennen.“
Die gedanklich und handelnd daraus erwachsenen Fragestellungen sind zurück zu spiegeln in die Forschung, die auf diesem Hintergrund weitere Erkenntnisebenen für die druckhistorische Präsentation liefert. Der IADM als Brückenbauer zwischen Theorie und Praxis sensibilisiert über diese Orientierung hinaus Menschen mit

seinen Beiträgen für solche Prozesse im Berufsalltag und im sozialen Umfeld. Daraus speisen sich Kompetenzen für Innovation und Partizipation.

Mit diesen fünf unterschiedlichen Arbeitsansätzen des IADM sind wir auf dem Weg zwar ein Stück weiter, aber noch lange nicht am Ende. Das darf ich auchdes gesamten Vorstands und der Redaktion des Journals sagen: Wir sind noch neugierig auf neue Antworten auf alte Fragen. Dafür bitte ich alle heute hier Versammelten  um Unterstützung und Dich lieber Claus um Nachsicht, dass ich heute nur einen Zwischenstand des Rückblicks einer Zukunftsgestaltung des IADM referieren konnte. 
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